Eine  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  legten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

Unsere    Parole:    Wir    stehen    für   geistiges  Wachstum    ein    durch    Anwesenheit    bei    den 
Abendmahlsversammlungen.  (Parole  für  die  Jünglingsvereine  in  Zion.) 

Und  wenn  ihr  immer  meiner  gedenkt,  so  sollt  ihr  meinen  Geist  bei  euch  haben. 

(III.  Nephi  18:  7.) 


Nr.  14. 


15.  Juli  1920 


52.  Jahrgang. 


Blätter  ans  meinem  Tagebuch. 

Von  Präsident  Wilford  Woodruff. 

(Fortsetzung.) 

IX.  Kapitel. 

Nach  der  Rückkehr  von  meiner  Mission  in  den  südlichen  Staaten 
im  Herbst  1836  in  Begleitung  der  Ältesten  A.  O.  Smoot  und  Jesse  Turpin, 
verbrachte  ich  den  folgenden  Winter  in  Kirtland.  Während  dieser  Zeit 
erhielt  ich  meine  Ausstattungen  und  besuchte  die  Schule  von  Professor 
Harns,  welcher  Griechisch,  Lateinisch  und  englische  Grammatik  lehrte. 
Ich  beschränkte  mein  Studium  hauptsächlich  auf  Lateinisch  und  englische 
Grammatik.  Dieser  Winter  und  das  darauffolgende  Frühjahr  kann  in  ge- 
wisser Beziehung  als  eine  der  interessantesten  Perioden  in  der  Geschichte 
der  Kirche  angesehen  werden,  wenn  wir  die  Ausstattungen  und  Be- 
lehrungen, welche  im  Tempel  gegeben  wurden,  sowie  den  großen  Abfall, 
welcher  darauf  folgte,  betrachten. 

Am  13.  April  1837  verheiratete  ich  mich  mit  Fräulein  Phoebe  Whit- 
more  Carter  'und  zwei  Tage  darauf  erhielt  ich  unter  den  Händen  von 
Vater  Joseph  Smith  meinen  patriarchalischen  Segen.  Ich  fühlte  mich 
durch  den  Geist  Gottes  gedrungen,  eine  Mission  nach  den  „Fuchs-Inseln" 
zu  unternehmen.  Diese  Inseln  sind  östlich  der  Küste  von  Maine  gelegen 
und  waren  eine  Gegend,  von  welcher  ich  nichts  wußte.  Ich  machte  die 
Apostel  mit  meine  i  Gefühlen  bekannt  und  sie  rieten  mir  an  zu  gehen. 
Fühlend,  daß  es  meine  Pflicht  sei,  auf  diese  Mission  zu  gehen,  verweilte 
ich,  nachdem  ich  mir  eine  Frau  nahm,  kein  Jahr  in  meinem  Hause,  wie 
es  das  Gesetz  Moses  mir  erlaubt  hätte.  Im  Gegenteil  reiste  ich  gerade 
einen  Monat  und  einen  Tag  nach  jenem  wichtigen  Ereignis  ab  und  ließ 
meine  Frau  in  der  Obhut  von  Schwester  Haie,  bei  welcher  sie  einige 
Zeit  zu  verbleiben  wünschte,  zurück.  In  guter  Stimmung  verließ  ich 
Kirtland  in  Begleitung  des  Ältesten  H.  Haie  und  ging  zu  Fuß  nach  dem 
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zwölf  Meilen  weit  entfernten  Fairport,  wo  sich  Ältester  Milton  Holmes 
uns  anschloß.  Dort  bestiegen  wir  den  Dampfer  „Sandusky"  und  setzten 
unsere  Reise  nach  Buffalo  fort,  von  wo  wir  durch  den  Eriekanal  nach 
Syracuse  gelangten.  Darauf  gingen  wir  zu  Fuß  nach  Richland,  Oswego 
Gr.,  N.  Y.,  wo  ich  meine  zwei  Brüder  traf,  welche  ich  seit  einigen  Jahren 
nicht  mehr  gesehen  hatte.  Wir  blieben  dort  über  Nacht  und  gingen  den 
folgenden  Tag  nach  „Sacketts  Harbor".  Wir  kreuzten  den  Ontario-See 
auf  dem  Dampfboot  „Oneida"  nach  Kingston  in  Ober-Canada  und  reisten 
von  dort  ebenfalls  per  Dampfer  durch  den  Kanal  nach  „Jones  Falls"  und 
von  da  aus  zu  Fuß  nach  dem  Orte  Bastard  in  Leeds  Grafschaft. 

Daselbst  fanden  wir  eine  Zweiggemeinde  unter  der  Leitung  von 
John  E.  Page  und  James  Blakesly.  Wir  begleiteten  diese  Brüder  nach 
ihrem  Versammlungsorte  und  nahmen  an  ihrer  Konferenz  teil,  an  welcher 
300  Mitglieder  der  Kirche  vertreten  waren.  Es  waren  32  Personen  an- 
gemeldet, welche  wünschten,  ordiniert  zu  werden  und  Ältester  Wm. 
Draper  und  ich  wurden  ersucht,  dies  zu  tun.  Wir  ordinierten  9  Priester, 
11  Lehrer  und  5  Diener.  Während  der  Konferenz  sprachen  wir  mehrere 
Male  zu  den  versammelten  Leuten  und  am  Schlüsse  wurden  wir  berufen, 
einer  Frau  die  Hände  aufzulegen,  die  vom  Teufel  besessen  war.  Sie 
war  zu  Zeiten  stumm  und  schwer  geplagt  von  den  bösen  Geistern, 
welche  in  ihr  wohnten.  Sie  glaubte  an  Jesus  und  an  uns  als  Seine  Diener 
und  wünschte,  daß  wir  sie  heilen  möchten.  Vier  von  uns  legten  unsere 
Hände  auf  ihr  Haupt  und  befahlen  dem  Teufel  im  Namen  Jesu  Christi, 
sie  zu  verlassen.  Es  war  augenblicklich  getan  und  die  Frau  erhob  sich 
mit  großer  Freude  und  mit  Dank  und  Lob  zu  Gott,  denn  nach  ihrem 
Glauben  wurde  sie  ganz  hergestellt,  von  jener  Stunde  an.  Ein  Kind, 
welches  krank  war,  wurde  gleichfalls  geheilt  durch  das  Auflegen  der 
Hände  nach  dem  Worte  Gottes. 

Nachher  liefen  wir  30  Meilen  weit,  um  eine  andere  Gemeinde  in 
Leeds  zu  besuchen,  wo  wir  mit  John  Gordon  und  John  Snider  zusammen 
kamen.  Auch  hier  hielten  wir  eine  Versammlung  ab  und  gaben  dem 
Volke  unser  Zeugnis.  Eine  Schwester  Carns  kam  zu  uns  und  ersuchte 
uns,  die  Ordinanz  zur  Heilung  der  Kranken  an  zwei  von  ihren  Kindern, 
welche  leidend  waren,  zu  vollziehen.  Eines  davon  war  ein  Säugling  und 
dem  Tode  nahe.  Ich  nahm  es  in  meine  Arme  und  hielt  es  vor  die 
Ältesten,  welche  ihm  die  Hände  auflegten ;  sofort  wurde  es  hergestellt 
und  ich  gab  es  vollständig  geheilt  seiner  Mutter  zurück.  Nachher  legten 
wir  die  Hände  auch  auf  das  andere  und  es  wurde  gleichfalls  geheilt. 
Alles  dies  geschah  durch  die  Kraft  Gottes  und  im  Namen  Jesu  Christi, 
und  die  Eltern  lobten  Gott  für  Seine  Güte. 

Nachdem  wir  die  Heiligen  an  diesem  Orte  verlassen  hatten,  gingen 
wir  zurück  nach  Kingston  und  kreuzten  den  Ontario-See  tn  Begleitung 
von  Isaac  Russell,  John  Goodson  und  John  Snider.  Bruder  Russell  schien 
fortwährend  von  bösen  Geistern  geplagt  zu  sein,  welche  ihm  folgten, 
als  er  später  auf  seine  Mission  nach  England  ging,  wo  die  Apostel  Orson 
Hyde  und  Heber  C.  Kimball,  als  sie  ihm  die  Hände  auflegten,  einen 
schweren  Kampf  mit  ihnen  zu  bestehen  hatten,  wie  Bruder  Kimball  in 
seiner  Geschichte  erzählt. 

Die  Brüder  Russell,  Goodson  und  John  Snider  blieben  bei  uns  bis 
nach  Schenectady,  wo  sie  uns  verließen  und  sich  nach  Newyork  begaben, 
um  dort  sich  an  die  Ältesten  Kimball  und  Hyde  anzuschließen  und  mit 
ihnen  auf  ihre  Mission  in  England  abzureisen.  Nach  der  Trennung  von 
diesen  Brüdern  reisten  wir  per  Eisenbahn  nach  Albany  und  von  dort 
zu  Fuß  nach  Canaan,  Connecticut,   wo   wir   eine  Gemeinde   der  Kirche, 
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sowie  auch  Jesse  und  Julian  Moses  und  Francis  K.  Benedict  antrafen. 
Wir  hielten  während  zwei  Tagen  Versammlungen  mit  den  Heiligen  in 
Canaan  und  ich  ordinierte  Julian  Moses  und  Francis  K.  Benedict  zu 
Ältesten.  Nachdem  ich  verschiedene  Versammlungen  in  dem  Dorfe  Cole- 
brook  gehalten  und  meine  Schwester  Eunice  Woodruff,  welche  dort 
Schullehrerin  war,  besucht  hatte,  ging  ich  nach  Avon,  meinem  Geburts- 
ort und  besuchte  dort  das  Grab  meiner  Mutter  Bulah  Woodruff,  welche 
im  Alter  von  26  Jahren  am  11.  Juni  1808  starb. 

Am  Schlüsse  des  Tages  wanderte  ich  noch  sechs  Meilen  weit  nach 
Farmington,  wo  mein  Vater  Aphek  Woodruff  wohnte,  und  hatte  noch 
einmal  die  Freude,  mit  ihm  und  meiner  Stiefmutter  zusammen  zu  kom- 
men, nachdem  ich  sie  während  sieben  Jahren  nicht  mehr  gesehen  hatte. 
Sie  nahmen  mich  mit  großer  Freude  auf  und  es  war  eine  glückliche 
Zusammenkunft.  Nach  einem  Aufenthalt  von  ein  bis  zwei  Tagen  ging 
ich  nach  Avon  zurück,  wo  die  meisten  meiner  Verwandten  wohnten,  und 
hielt  Versammlungen  bei  ihnen  ab.  Am  12.  Juni  taufte  ich  meinen  Onkel 
Ozem  Woodruff,  seine  Frau  Hannah  und  seinen  Sohn  Johann,  und  wir 
erfreuten  uns  zusammen,  denn  dies  geschah  in  Erfüllung  eines  Traumes, 
welchen  ich  im  Jahre  1818  hatte,  als  ich  11  Jahre  alt  war. 

Am  15.  Juli  erhielt  ich  eine  Einladung,  im  Hause  meines  Onkels 
Adna  Hart  zu  predigen.  Dort  hatte  ich  das  Glück,  meine  Gattin  zu  treffen, 
welche  von  Kirtland  kam,  um  mir  zu  begegnen,  und  mich  nach  der  Heimat 
ihres  Vaters  in  Scarboro,  Maine,  zu  begleiten  wünschte.  Diejenigen, 
welche  sich  versammelten,  um  mich  predigen  zu  hören,  waren  Ver- 
wandte, Nachbarn  und  ehemalige  Freunde.  Nach  der  Versammlung 
kehrten  wir  zurück  nach  Farmington,  wo  wir  im  Hause  meines  Vaters 
über  Nacht  blieben.  Ältester  Haie  war  ebenfalls  mit  uns,  verließ  uns 
aber  am  19.  Juli,  um  zu  seinen  Freunden  in  New  Rowley,  Massachusetts, 
zu  gehen.  Am  gleichen  Abend  hielt  ich  eine  Versammlung  in  der  Metho- 
distenkirche im  Dorfe  Farmington.  Ich  hatte  eine  große  Zuhörerschaft, 
welche  meistens  aus  Leuten  bestand,  mit  welchen  ich  seit  meiner  Jugend- 
zeit bekannt  war.  Meine  Eltern,  meine  Frau  und  meine  Schwester 
nahmen  teil  daran.  Die  Zuhörer  schienen  zufrieden  mit  den  Lehren, 
die  ich  vertrat  und  ersuchten  mich,  eine  weitere  Versammlung  zu  halten. 
Ich  aber  fühlte  mich  gedrungen,  meine  Reise  fortzusetzen  und  am  20.  Juli 
trennte  ich  mich  von  meinem  Vater  und  unserer  Familie  und  nahm  mit 
meiner  Frau  die  Post  nach  Hartford. 

Dort  angekommen,  hatten  wir  nicht  genug  Mittel  übrig,  das  Reise- 
geld für  uns  beide  zu  entrichten,  weshalb  ich  für  meine  Frau  den  Fahr- 
preis nach  Rowley  bezahlte,  wo  sich  eine  Gemeinde  der  Kirche  unter 
der  Leitung  von  Bruder  Nathaniel  Holmes  befand,  während  ich  selbst 
zu  Fuß  reiste.  Am  ersten  Tage  legte  ich  52  Meilen  zurück,  den  zweiten 
Tag  48,  den  dritten  36  und  kam  um  zwei  Uhr  in  Rowley  an,  nachdem 
ich  136  Meilen  in  etwas  mehr  als  zweieinhalb  Tagen  zurücklegte.  Ich 
verbrachte  acht  Tage  daselbst,  hielt  Versammlungen  ab,  besuchte  die 
Heiligen  mit  Einschluß  der  Familie  Holmes  und  reiste  am  I.August  von 
dort  ab. 

Am  8.  August  besuchten  ich  und  meine  Frau,  in  Begleitung  des 
Ältesten  Haie,  ihren  Vater  Ezra  Carter  und  seine  Familie  in  Scarboro, 
Maine.  Dies  war  das  erstemal,  daß  ich  irgend  welche  von  ihren  Ver- 
wandten  je   gesehen    hatte.    Wir   wurden    sehr   freundlich   empfangen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Kirche  Gottes  und  die  Kinnen  der  Nlensdien. 

Eine  Predigt  von  Präsident  Heber  J.  Grant, 

gehalten  unter  den  Heiligen  zu  Independence,  Missouri, 

Sonntag,  den  19.  Oktober  1919. 

(Fortsetzung.) 

Der  Fall  von  Hyrum  Grant. 

Ich  habe  einen  Bruder,  der  kürzlich  gestorben  ist.  Vor  etlichen 
Jahren,  nach  einer  langen  Krankheit,  wurde  er  vom  Arzt  für  tot  erklärt, 
da  sein  Herz  aufgehört  hatte  zu  schlagen.  Nachdem  der  Arzt  dieses 
gesagt  hatte,  legten  sein  Sohn  und  Schwiegersohn  ihre  Hände  auf  sein 
Haupt  und  baten  Gott,  daß  es  ihm  erlaubt  werden  möge  zu  leben,  um 
eine  Verheißung  zu  erfüllen,  die  ihm  in  einem  patriarchalischen  Segen 
gegeben  wurde,  —  eine  Verheißung,  daß  er  leben  und  Präsident  des 
Pfahles  Davis  in  Zion  sein  würde.  Sein  Geist  kam  zu  seinem  Körper 
zurück,  wenn  er  ihn  je  verlassen  hatte,  und  er  lebte  und  wurde  Präsident 
jenes  Pfahles.  Jemand  möchte  sagen:  „Ich  glaube  nicht  ein  Wort  davon," 
—  aber  ich  habe  Ihnen  die  Tatsachen  gesagt,  ob  jemand  es  glaubt  oder 
nicht.  Während  fünf  Minuten  hatte  sein  Herz  nicht  geschlagen,  und  der 
Arzt  sagte,  daß  er  tot  war.  Er  war  an  Gelbsucht  erkrankt  und  es  ist 
dann  Schwarzsucht  (Melanose)  geworden,  und  zur  Zeit  von  der  ich  rede, 
war  er  so  schwarz  wie  mein  Rock.  Nach  seiner  Krankheit  wog  er  nur 
achtzig  Pfund,  ungefähr  die  Hälfte  seines  normalen  Gewichts;  aber  er 
wurde  gesund,  wie  verheißen,  und  ist  Präsident  des  Davis  Pfahles  in 
Zion  geworden. 

Der  Fall  von  Marie  De  Gray. 

Etliche  Jahre  früher  war  dieser  Bruder  Leiter  eines  Pferdeverleih- 
geschäftes  in  Salt  Lake  City.  Das  Geschäft  war  bekannt  als  „Gebrüder 
Grant,  Pferdeleihstall".  Bei  einer  Gelegenheit  machten  die  Angestellten 
einer  Schuhfabrik,  einer  Abteilung  der  „Zions  Cooperative  Mercantile 
Institution",  einen  Ausflug  nach  Calder's  Park,  jetzt  als  Wandamere 
bekannt.  Nachdem  sie  eine  Zeitlang  im  Park  gewesen  waren,  machte 
sie  mein  Bruder,  der  die  Transportleitung  hatte,  darauf  aufmerksam,  daß 
ein  Sturm  drohe,  und  er  bat  sie  heimzukehren.  Er  erinnerte  sie  daran, 
daß  ein  Teil  der  Straße  zwischen  dem  Park  und  Salt  Lake  City  eine 
schmale  gewölbte  Landstraße  war,  und  er  sagte:  „Wenn  wir  mit  diesem 
langen  Fahrzeug  und  zirka  vierzig  Leuten  darin  in  einem  Sturm  und  in 
der  Dunkelheit  nach  Hause  gehen,  besteht  die  Gefahr,  daß  wenn  wir  nur 
ein  wenig  von  der  Mitte  der  Straße  abweichen,  wir  umstürzen  und  jemand 
verletzt  werden  könnte".  Die  Angestellten  aber  haben  sich  gefreut  und 
waren  nicht  bereit  nach  Hause  zu  gehen ;  deshalb  sagte  er  ihnen,  daß 
im  Falle  ein  Unglück  geschehen  sollte,  er  außer  Schuld  gehalten  werden 
müßte,  und  alle  waren  damit  einverstanden. 

Als  sie  in  der  Dunkelheit  nach  Hause  gingen,  stürzte  das  Fahrzeug 
um  und  einige  Leute  wurden  ziemlich  schwer  verletzt.  Einem  der  Mädchen 
wurden  etliche  Knochen  gebrochen  und  infolge  ihrer  Verletzungen  und 
des  Ausgesetztseins  in  dem  Sturm  bekam  sie  Lungenentzündung.  Der 
Arzt  erklärte,  daß  sie  nicht  mehr  länger  als  achtundvierzig  Stunden  leben 
könnte  und  daß  sie  wahrscheinlich  noch  vor  dem  Morgen  sterben  würde. 

Mein  Bruder  war  in  großer  Sorge  über  die  Sache,  da  er  der  Führer 
gewesen  war.  Er  kam  zu  mir  und  sagte:  „Der  Arzt  sagt  so  und  so". 
Ich  erwiderte:  „Er  hat  mir  dasselbe  gesagt".    Dann    entgegnete   mein 
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Bruder:  „Als  er  mir  das  sagte,  ging  ich  fort  und  betete  zu  Gott,  Er  möge 
das  Mädchen  am  Leben  erhalten  und  während  ich  gebetet  habe,  kam 
die  "Inspiration  zu  mir:  „Bitte  deinen  Bruder  mit  dir  zu  gehen  und  das 
Mädchen  zu  segnen,  und  sie  wird  leben".  Ich  sagte :  „Nun  Hyrum,  ich 
gehe  mit  dir"  und  wir  gingen  so  schnell  wir  konnten  nach  des  Mädchens 
Heim.  Nachdem  wir  sie  gesehen  hatten,  nahm  ich  meinen  Bruder  beiseite 
und  sagte :  „Hyrum,  ich  habe  schon  sehr  viele  Kranke  besucht  und  ich 
sage  dir,  daß  im  jetzigen  Augenblick  dieses  Mädchen  im  Sterben  ist. 
Das  Todesröcheln  ist  in  ihrer  Gurgel.  Ich  glaube  nicht,  daß  wir  sie 
fertig  segnen  können,  ehe  sie  stirbt".  Sein  Gesicht  wurde  weiß,  und  er 
antwortete :  „Ich  sage  dir,  Heber  Grant,  der  Herr  hat  mir  versprochen, 
daß  wenn  wir  das  Mädchen  segnen,  es  leben  würde".  Ich  bat  um  Ver- 
zeihung; er  salbte  sie  mit  Öl  und  ich  bestätigte  die  Salbung.  Ich  wußte 
nicht,  was  für  eine  Art  Arbeit  sie  in  der  Schuhfahrik  getan  hatte,  aber 
während  ich  die  Salbung  bestätigte,  versprach  ich  ihr,  unter  der  inspiration 
des  Geistes  des  Herrn,  daß  ihre  Knochen  heilen  würden  und  daß  sie 
gesund  gemacht  und  zu  dem  Geschäft  zurückgehen  und  ihre  Maschine 
führen  würde  wie  zuvor. 

Am  Nachmittag  desselben  Tages  traf  ich  William  H.  Rowe,  den 
Vorsteher  der  „Zions  Cooperative  Mercantile  Institution"  und  er  sagte: 
„Ich  bin  soeben  bei  Marie  De  Gray  gewesen;  sie  stirbt;  ich  denke  sie 
muß  jetzt  schon  tot  sein".  Ich  sagte:  „Bruder  Rowe,  gehen  Sie  hinauf, 
in  Ihr  Bureau,  setzen  Sie  sich  nieder  und  schreiben  Sie:  „Marie  De  Gray 
ist  nicht  tot ;  Marie  De  Gray  wird  nicht  sterben ;  Marie  De  Gray  wird 
gesund  werden ;  Marie  De  Gray  wird  zurückkommen  und  ihre  Maschine 
in  dieser  Fabrik  führen ;  denn  so  bezeuge  ich  durch  den  Geist  des  lebendigen 
Gottes".  Er  sagte :  „Ich  brauche  es  nicht  zu  schreiben,  denn  nach  dem 
was  Sie  sagen,  weiß  ich,  daß  sie  leben  wird". 

William  H.  Rowes  Zeugnis. 

Er  erzählte  mir  dann  von  einer  Begebenheit,  die  in  seiner  Familie 
stattgefunden  hatte.  Er  sagte :  „In  London,  ehe  ich  zu  diesem  Lande 
kam,  war  eine  meiner  Töchter  sehr  krank  und  der  Arzt,  der  sie  behandelt 
hat,  sagte  daß  sie  nicht  bis  zum  folgenden  Morgen  leben  könnte.  Ich 
ließ  Junius  F.  Wells  und  seinen  Mitarbeiter  holen.  Sie  segneten  meine 
Tochter  und  sie  wurde  zur  Gesundheit  wiederhergestellt.  Am  nächsten 
Morgen  kam  der  Arzt  und  gab  mir  einen  Schein,  der  vorschriftsmäßig 
unterschrieben  war  und  bestätigte,  daß  meine  Tochter  tot  sei.  Ich  sagte 
zu  ihm:  „Wollen  Sie  bitte  in  das  Wohnzimmer  kommen?"  Ich  führte 
ihn  in  das  Wohnzimmer,  wo  meine  Tochter  saß,  und  als  er  sie  sah,  ist 
er  fast  zusammengefallen.  —  So,  wenn  Sie  mir  sagen,  daß  dieses  Mädchen 
gesund  werden  wird,  nehme  ich  Ihr  Wort  an ;  ich  weiß,  daß  die  heilende 
Kraft  Gottes  in  dieser  Kirche  ist  und  ich  brauche  Ihre  Behauptung  nicht 
niederzuschreiben." 

Marie  De  Gray  ist  gesund  geworden;  sie  ist  in  die  Fabrik  der 
„Z.  C.  M.  I."  zurückgegangen,  und  sie  besorgte  ihre  Maschine,  wie  sie 
vor  ihrem  Unglücksfall  und  ihrer  Krankheit  getan  hatte.  Nach  meinem 
natürlichen  Verstand  hatte  ich  vermutet,  daß  sie  im  Sterben  lag,  aber 
durch  die  heilende  Kraft  Gottes  wurde  sie  wieder  hergestellt. 

Die  wunderbare  Genesung  von  Joseph 

W.  Mc  Murrin. 

Ich    erinnere    mich    eines   anderen   Falls,    wo    „Krankheit    durch 

geistige  Kraft  geheilt"  wurde.  In  den  sogenannten  „unterirdischen  Tagen" 

in  Utah,  als  viele  der  Leiter  der  Kirche  in  Verbannung  waren,  bewachte 
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Joseph  W.  Mc  Murrin,  ein  Nachtwächter,  ein  Gebäude,  in  welchem  eine 
Ratsversammlung  abgehalten  wurde.  In  einem  persönlichen  Zweikampf 
zwischen  ihm  und  einem  Vizemarschall,  der  auf  die  Szene  kam,  wurden 
etliche  Schüsse  von  dem  Vizemarschall  abgegeben,  wovon  zwei  durch 
die  zum  Leben  notwendigen  Organe  McMurrins  gingen  und  beim  Rücken 
herauskamen.  Ich  sah  die  Wunden  und  die  Stelle,  wo  das  Pulver  durch 
seine  Kleider  hindurch  in  sein  Fleisch  gebrannt  hatte.  Bruder  Mc  Murrin 
wurde  durch  John  Henry  Smith  gesegnet,  der  ihm  die  folgende  Ver- 
heißung machte:  „Der  Herr,  der  Allmächtige,  wird  dich  heilen  und  es 
werden  in  deinem  Körper  keinerlei  Schwachheiten  zurückbleiben  infolge 
dieser  schrecklichen  Wunden,  die  du  erhieltest,  während  du  die  Diener 
des  Herrn  bewacht  hast."  Kurz  bevor  diese  Verheißung  gemacht  wurde, 
erhielt  Bruder  Mc  Murrin  von  seinem  Arzt,  Dr.  J.  M.  Benedict  von  Salt 
Lake  City  die  Mitteilung,  daß  er  unmöglich  am  Leben  bleiben  könnte; 
daß  niemand,  der  zweimal  durch  die  zum  Leben  notwendigen  Organe 
geschossen  wurde,  leben  könnte,  und  er  sagte  ihm,  daß  er  seinen  letzten 
Willen  sofort  kundtun  sollte,  wenn  er  etwas  zu  sagen  hätte.  Aber  durch 
den  Segen  des  Herrn  blieb  Joseph  W.  McMurrin  am  Leben  und  ist  gesund, 
und  er  hat  mir  sein  Wort  gegeben,  daß  in  ihm  keinerlei  körperliche 
Schwachheit  ist.  Eine  Zeit  später  arbeitete  er  in  einer  Kolonialwaren- 
handlung in  Salt  Lake  City.  Ein  Metzger  war  nebenan,  und  bei  mehr 
als  einer  Gelegenheit,  wenn  ein  Hinterviertel  von  besonderer  Schwere 
zu  der  Metzgerei  gebracht  wurde,  und  keiner  von  den  Metzgern  imstande 
war,  es  hineinzutragen,  hat  McMurrin  die  Metzgerschürze  angezogen 
und  das  schwere  Gewicht  in  den  Laden  getragen,  ist  auf  die  Leiter 
geklettert  und  hat  es  auf  den  Haken  gehängt. 

(Schluß  folgt.) 

Lehrer-Vorbildungsklassen  für  die  Sonntagssdiulen. 

Mit  dieser  Nummer  des  „Sterns"  beginnen  wir  die  Veröffent- 
lichung einer  Anzahl  Abschnitte  aus  dem  wertvollen  Lehrbuch  „How.  to 
teach  Religion",  von  John  Henry  Evans,  B.  A.  und  P.  Joseph  Jensen,  B.  A., 
Lehrer  in  der  „Latter-day  Saints  High  School"  in  Salt  Lake  City.  Das 
Buch  wurde  für  den  Gebrauch  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  ver- 
schiedenen Organisationen  der  Kirche  geschrieben  und  ist  für  solche, 
die  als  Lehrer  oder  Lehrerinnen  wenig  oder  keine  Erfahrung  gehabt 
haben,  von  besonderem  Wert;  aber  auch  der  erfahrene  Lehrer  kann 
diese  Abschnitte  zu  seinem  Vorteil  studieren,  und  wird  sicherlich  prak- 
tische Ideen  darin  finden,  die  ihm  helfen,  die  Probleme  seines  Berufs 
zu  lösen. 

Wir  hoffen  mit  der  Veröffentlichung  dieser  Artikel  einem  lang  ver- 
spürten Mangel  an  Lehrmaterial  für  unsere  Lehrer  und  Lehrerinnen  teil- 
weise abzuhelfen  und  schlagen  vor,  daß  die  Beamten-  und  Lehrerschaften 
der  Sonntagsschulen  dieser  Mission  regelmäßige  Vorbildungsklassen  ab- 
halten, um  diese  Abschnitte  zu  studieren,  damit  die  Ideen,  die  darin 
enthalten  sind,  in  den  Klassen  zur  praktischen  Anwendung  gebracht 
werden. 

I. 

Der  Lehrer   der   Religion. 
Was  kann  ich  tun,  das  mir  am  meisten  nützen  wird?  Jedermann, 
der  nur  ein  wenig  nachgedacht  hat,  hat  sich  diese  Frage  gestellt.   Junge 
Leute,  die  einen  Beruf  erwählen   und  erwachsene  Männer  und  Frauen, 
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die  ernstlich  suchen  Gutes  zu  tun,  stellen  diese  Frage.  Wäre  irgendwo 
eine  Person  zu  finden,  die  den  Ruf  hätte,  diese  Frage  für  einen  jeden 
beantworten  zu  können,  würden  wir  zu  den  Enden  der  Erde  gehen,  um 
diese  Frage  zu  stellen  :  Was  kann  ich  tun,  das  mir  am  meisten  nützen  wird? 

Nun,  es  trifft  sich,  daß  wir  die  Antwort  auf  diese  Frage  nieder- 
geschrieben besitzen.  Und  sie  ist  die  Antwort,  nicht  von  dem  weisesten 
Mann  der  Welt,  sondern  von  dem  weisesten  Wesen  des  Weltalls,  nämlich 
von  Gott  selbst.  Sie  ist  wie  folgt:  „Und  nun,  siehe,  sage  Ich  dir,  daß 
die  Sache,  die  für  dich  von  größtem  Wert  ist,  darin  besteht,  daß  du 
diesem  Volke  Buße  verkündigest,  damit  du  Seelen  zu  Mir  bringest  und 
mit  ihnen  im  Reiche  Meines  Vaters  ruhen  mögest." 

Obwohl  diese  Worte  besonders  zu  John  Whitmer  in  den  ersten 
Jahren  dieser  Dispensation  gesprochen  wurden,  sind  sie  doch  für  jede 
andere  Person,  in  irgend  einem  Zeitalter,  so  wahr  als  für  ihn. 

Aber  das  Bringen  von  Seelen  zu  Christus  ist  besonders  die  Arbeit 
eines  Lehrers.  Der  Prediger  und  die  Eltern  sind  Lehrer.  So  daß  die 
Worte,  die  wir  von  der  Offenbarung  angeführt  haben,  ebenfalls  sagen, 
daß  das  was  im  Leben  von  größtem  Wert  ist,  ist  ein  Religionslehrer  im 
breiten  Sinne  des  Wortes  zu  sein  und  Seelen  zu  beeinflussen,  Gutes  zu  tun. 

Wenn   nun    die  Arbeit   eines  Lehrers   die  wichtigste  ist,   die  man 
unternehmen  kann,  wie  sollte  sie  -getan  werden  ? 
Zuerst  muß  die  Arbeit  willig  getan  werden. 

In  den  ersten  Tagen  der  Kirche  in  unserer  Dispensation  harrten 
die  Männer  ungeduldig,  im  Dienste  des  Herrn  zu  arbeiten.  Sie  kamen 
von  nah  und  fern,  um  durch  den  Propheten  Joseph  Smith  zu  erfahren, 
was  der  Herr  von  ihnen  wollte.  Unter  diesen  war  Vater  Smith,  der  von 
seinem  Heim  in  Manchester,  Newyork,  nach  Harmony,  Pennsylvanien, 
ging,  um  zu  diesem  Zwecke  seinen  Sohn  zu- besuchen.  Unter  diesen 
waren  auch  die  Brüder  Pratt.  Alle  wollten  wissen,  was  der  Wille  des 
Herrn  inbezug  auf  sie  war  und  was  Er  wollte,  daß  sie  tun  sollten.  Dies 
zeigt  vorzüglich  den  Geist  des  Lehrers. 

Kurz  bevor  Jesus  von  ihnen  ging,  nachdem  Er  vierzig  Tage  unter 
Seinen  ersten  Jüngern  weilte,  fragte  Er  die  Zwölfe,  was  sie  von  Ihm 
wünschten.  Petrus  wünschte,  beim  Tode  zu  seinem  Meister  zu  gehen. 
Aber  Johannes  wünschte  größere  Dinge.  „Herr",  sagte  er,  „gib  mir 
Macht  über  den  Tod,  auf  daß  ich  leben  und  Seelen  zu  Dir  bringen  möge." 
Hier  war  auch  der  Geist  des  Lehrers. 

Der  Herr  sagte  in  einer  Offenbarung  zu  dem  Propheten,  daß  „Leute 
eifrig  in  einer  guten  Sache  beschäftigt  sein,  viele  Dinge  aus  freiem  Willen 
tun  und  große  Gerechtigkeit  wirken  sollten".  Das  ist  der  wahre  Geist, 
—  begierig  zu  sein,  Gutes  zu  tun.  Die  Prämie  wird  in  religiöser,  wie 
in  jeder  anderen  Arbeit,  auf  die  willig  verrichtete  Arbeit  gesetzt  werden. 

Und  so,  wiederholen  wir,  sollte  die  Arbeit  eines  Lehrers  willig 
getan  werden.  Der  wahre  Lehrer  sagt  in  Wirklichkeit  in  seinem  Herzen, 
ich  möchte  dieses  tun. 

Dann  sollte  die  Arbeit,  die  der  Lehrer  tut,  intelligente  Arbeit  sein 
und  zwar  in  vier  Beziehungen : 

1.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  er  wissen  sollte,  was  er  zu 
lehren  hat.  Er  sollte  die  Gegenstände  seiner  Aufgaben  studieren  und 
das  tun  im  weitesten  Sinne  wie  es  ihm  möglich  ist.  Dies  bedeutet  nicht 
bloß,  daß  er  das  Material  sammelt,  sondern  auch,  daß  er  einen  Haupt- 
gedanken für  jede  Aufgabe   feststellen    muß,   daß   er  diesen  Gedanken 
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nach  seinen  besten  Kräften  entwickelt,  und  daß  er  ausarbeiten  sollte, 
wie  er  am  besten  seine  Aufgabe  geben  kann,  um  imstande  zu  sein,  das 
Verhalten  seiner  Klasse  zu  beherrschen. 

2.  Der  Lehrer  sollte  wissen,  was  für  Fähigkeiten  er  selbst  besitzen 
sollte,  um  seine  Arbeit  möglichst  wirkungsvoll  zu  machen.  Nun,  der 
Herr  hat  uns  auch  gesagt,  was  die  Eigenschaften  von  einem  sind,  der 
wünscht,  Sein  Werk  zu  tun.  „Denket  an  Glauben,"  sagte  Er,  „Tugend, 
Erkenntnis,  Mäßigkeit,  Geduld,  brüderliche  Liebe,  Gottseligkeit,  Liebe, 
Demut,  Fleiß."  Lasset  den  Lehrer,  der  dieses  liest,  ein  jedes  von  diesen 
Worten,  so  genau  wie  es  ihm  möglich  ist,  erwägen  und  vielleicht  wird 
er  eine  Ahnung  von  ihrer  Bedeutung  bekommen. 

3.  Der  Lehrer  sollte  vor  allem  seine  Schüler  kennen,  ihre  Neigungen 
und  Abneigungen,  ihre  Umgebung  zu  Hause,  in  der  Schule,  und  in  der 
Stadt,  auf  daß  er  Nutzen  daraus  ziehen  kann,  um  Interesse  für  den  Gegen- 
stand, den  er  lehrt,  zu*  erwecken.  Da  die  meisten  Abschnitte  dieses 
Buches  den  Schüler  von  diesen  verschiedenen  Seiten  behandeln,  ist  es 
nicht  nötig,  daß  wir  hier  etwas  mehr  über  dieses  Thema  sagen. 

4.  Der  Lehrer  sollte  auch  wissen,  was  er  erwartet,  daß  seine  Kinder 
werden.  Dieser  Punkt  wird  ausführlich  in  einem  anderen  Abschnitt  be- 
sprochen werden,  aber  zwei  Dinge  müssen  hier  bemerkt  werden. 

Das  erste  ist,  daß  er  Ideen  oder  Wahrheiten  lehren  muß,  da  das 
Betragen  nicht  wirksam  beeinflußt  werden  kann,  außer  durch  Ideen. 
Aber  er  lehrt  Ideen  nicht  allein  um  der  Ideen  willen.  Er  lehrt  Ideen, 
weil  er  wünscht,  daß  sie  in  dem  praktischen  Leben  seiner  Schüler  an- 
gewendet werden.  Was  nützt  es,  zu  wissen,  daß  man  die  Wahrheit 
sagen  sollte,  wenn  man  oft  eine  Unwahrheit  sagt  ? 

Deshalb  unser  zweiter  Punkt,  welcher  ist,  daß  wenn  eine  Idee, 
die  überhaupt  praktisch,  ist,  gegeben  wird,  sollte  sie  verfolgt  werden, 
bis  sie  Resultate  seitens  der  Klasse  bringt.  Eine  Idee  zu  lehren,  ist  ver- 
hältnismäßig leicht  und  erfordert  wenig  Zeit;  Ideen  in  praktische  Eigen- 
schaften umzuwandeln  und  diese  als  Gewohnheiten  im  Benehmen  zu 
befestigen,  ist  schwer  und  erfordert  viel  Zeit  und  Geduld.  Vergessen 
Sie  nicht,  daß  Erkenntnis  nur  einer  von  den  zehn  Punkten  ist,  die  in 
der  vorher  angeführten  Stelle  als  die  Eigenschaften  eines  Lehrers  er- 
wähnt wurden.  Was  wir  also  in  unserer  Arbeit  der  Erziehung  wünschen, 
ist  nicht  so  viele  Ideen  von  Barmherzigkeit,  Liebe,  Fleiß  und  Tugend 
in  den  Herzen  unserer  jungen  Leute,  als  die  Eigenschaften  von 
von  Barmherzigkeit,  Liebe,  Fleiß  und  Tugend  in  ihrem  täglichen  Leben, 
daß  „das  was  ist,  geändert  wird  in  das  was  sein  sollte",  auf  daß  der 
Geist  des  Lichtes  die  Seele  belehren  kann. 

Inzwischen  sollte  der  Lehrer  diese  vorzügliche  Stelle  oft  in  Er- 
innerung bringen: 

„O  ihr,  die  ihr  in  den  Dienst  Gottes  eintretet,  sehet  zu,  daß  ihr 
Ihm  mit  eurem  ganzen  Herzen,  Gemüte,  Willen  und  Kraft  dienet,  daß  ihr 
am  letzten  Tage  vor  dem  Herrn  tadellos  stehen  möchtet.****  Denn  das 
Feld  ist  schon  weiß  zur  Ernte,  und  wer  seine  Sichel  mit  seiner  Macht 
hineinschlägt,  derselbe  sammelt  einen  Vorrat,  daß  er  nicht  verderbe, 
sondern  seiner  Seele  Seligkeit  bringe." 

(Fortsetzung  folgt.) 


Der  Stern. 

Eine  Halbmonatsschrift  der  Kirche  Jesu  Christi. 


Redaktion:    Angus  J.  Cannon,  Paul  Gmelin. 


Der  Älteste  fflnert  Müller, 

der  seit  1.  August  1919  die  Stelle  als  Redakteur  des  „Stern"  mit  Fleiß 
und  Treue  besorgt  hat,  wurde  am  21.  Juni  nach  Dresden  versetzt,  um 
seine  Mission  dort  fortzuführen.  Wir  wünschen  ihm  Erfolg  in  seinem 
neuen  Arbeitsfeld  und  sind  überzeugt,  daß  derselbe  Eifer,  den  er  im  Büro 
gezeigt  hat,  ihm  Erfolg  in  seiner  neuen  Arbeit  geben  wird  und  daß  es 
ihm  möglich  sein  wird,  Seelen  für  den  Herrn  zu  gewinnen. 

Bruder  Paul  Gmelin  wird  zukünftig  seine  ganze  Zeit,  wie  er  es 
in  letzter  Zeit  getan  hat,  dem  literarischen  Teil  des  „Stern"  widmen. 
Wir  schätzen  uns  glücklich,  diesen  treuen  Bruder,  der  literarisch  begabt 
ist,  immernoch  mit  uns  zu  haben. 

Wie  Sie,  liebe  Leser,  bemerken  werden,  haben  wir  in  letzter  Zeit 
ziemlich  viel  von  den  Autoritäten  der  Kirche  veröffentlicht  und  dies  hat 
so  guten  Anklang  unter  den  Heiligen  gefunden,  daß  wir  im  Sinn  haben, 
diese  Richtung"  auch  ir:  der  Zukunf.t.  -u  ver'jlgen;  $enn  wie  um 
Heiligen  versichern,  haben  sie  Hunger  nach  den  Worten  Uer  Autoritäten 
und  sie  sind  auch  begierig,  mehr  aus  dem  Leben  dieser  Männer  zu  lernen. 

Wir  sind  unseren  Geschwistern  für  die  Artikel,  die  sie  uns  für 
den  „Stern"  einsenden,  dankbar  und  werden  etliche  von  diesen  von  Zeit 
zu  Zeit  veröffentlichen.  Es  wird  uns  aber  wegen  Platzmangels  nicht 
jedesmal  möglich  sein  das  zu  tun.  So  werden  Sie  verstehen,  daß  wir 
nicht  im  Sinn  haben  Sie  zurückzusetzen,  wenn  Ihre  Artikel  nicht  im 
„Stern"  erscheinen. 


Weitere  Konferenzen  in  Deutschland. 

Wegen  Platzmangels  sind  wir  nicht  imstande,  einen  ausführlichen 
Bericht  über  die  sehr  interessanten  Konferenzen  zu  veröffentlichen,  die 
wir  am  22.  und  23.  Mai  in  Bielefeld,  am  29.  und  30.  Mai  in  Königsberg 
und  am  12.  und  13.  Juni  in  Plauen  abgehalten  haben.  An  allen  diesen 
Konferenzen  haben  wir  das  Wort  der  Weisheit  besprochen  und  es  war 
gewiß  erfreulich  zu  sehen,  wie  einstimmig  die  Priesterschaft  bereit  war, 
das  Wort  der  Weisheit  zu  befolgen  und  es  in  den  Familien  der  Heiligen 
und  auch  in  den  Versammlungen  zu  lehren. 

In  Bielefeld  leitete  Konferenzpräsident  Willi  Wegener  die 
Versammlungen.  Anwesend  waren  Angus  J.  Cannon;  Konferenz- 
präsident der  süddeutschen  Gemeinden  Johannes  Borkhardt  und 
die  folgenden  Missionare  der  hannoverischen  Konferenz :  Konferenz- 
präsideni  IJ^Illi  Wegener,  Friedrich  Krüger,  KurtBöttner, 
Willi  Bart'.»,  el  und  Georg  Wolter.  Die  Redner  in  den  Versamm- 
lungen waren  diese  Missionare,  die  kräftige  Zeugnisse  von  der  Wahrheit 
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des  Evangeliums  ablegten.  Die  Anwesenden  wurden  außerdem  noch 
durch  Gesang  und  Musik  erfreut.  Besonders  bemerkenswert  ist  ein 
Quartett  von  den  Missionaren,  das  allen  Anwesenden  große  Freude 
bereitete. 

Montag,  den  31.  Mai,  gingen  wir  von  Bielefeld  nach  Beckedorf, 
wo  wir  einer  höchstinteressanten  Versammlung  beiwohnten.  Es  war 
uns  eine  angenehme  Überraschung,  diese  junge  Gemeinde,  die  erst  vor 
ein  paar  Monaten  gegründet  wurde,  in  einem  so  blühenden  und  fort- 
schreitenden Zustand  zu  finden.  Bruder  Fritz  Gleue,  Gemeindeprä- 
sident, zeigt  eine  Liebe  und  ein  Interesse  für  seine  Gemeinde,  die  lobens- 
wert sind,  indem  er  jedesmal,  wenn  er  einer  Versammlung  seiner  Gemeinde 
beiwohnen  will,  die  ziemliche  Strecke  zwischen  Hannover  und  Beckedorf 
zurücklegen  muß.  Es  ist  eine  herrliche  Gegend,  Beckedorf  und  Umgebung. 
Die  grünen  Felder  und  Wälder  und  die  vielfarbigen  schönen  Trachten 
der  Frauen  und  Mädchen  haben  uns  fast  bezaubert. 

Interessant  war  auch  unser  Besuch  in  der  Braunschweiger  Gemeinde. 
Hier  erwartete  uns  auch  eine  Überraschung,  denn  dies  war  unser  erster 
Besuch  in  jener  Gemeinde.  Der  Gesang  und  die  Musik  waren  einer 
viel  größeren  Gemeinde  würdig.  Diese  jungen  Geschwister  können  dem 
Werk  des  Herrn  viel  nützen,  wenn  sie  ihre  musikalischen  Gaben  weiter 
pflegen  werden. 

Die  Konferenz  in  Königsberg  war  für  uns  und  ohne  Zweifel  auch 
für  die  Anwesenden  ein  wahrer  Genuß.  Diese  Konferenz  stand  unter 
der  Leitung  des  Konferenzpräsidenten  Paul  Glave.  Anwesend  waren 
Angus  J.  Cannon;  Konferenzpräsident  Paul  Glave;  Präsident  der 
Hamburger  Konferenz  Hermann  Gesinski  und  die  folgenden  Missio- 
nare:Wilhelm  N  örring,  Er  nst  Will  und  Ferdi  nan  d  Romeike. 
Die  Missionare  waren  größtenteils  die  Redner  in  den  Versammlungen 
am  Sonntag. 

An  dieser  Konferenz  wurde  die  Gemeinde  in  Elbing  organisiert» 
mit  Ältestem  Ernst  Will  als  Präsident.  Bruder  Anton  Ernst  hatte 
schon  früher  dort  Freunde  gefunden  und  Bruder  Will  berichtet  begeistert 
über  die  Aussichten  in  Elbing. 

In  Königsberg  erreichte  uns  die  traurige  Nachricht,  daß  unser 
lieber  Bruder  Paul  Luckau  sen.,  Präsident  der  Gemeinde  zu  Danzig, 
aus  diesem  Leben  abgerufen  wurde.  Er  ist  lange  leidend  gewesen,  jetzt 
aber  kann  er  ruhen.  Sein  Sohn,  Paul  Luckau  jun.  wird  sein  Nach- 
folger als  Präsident  sein. 

Wir  kamen  hochbegeistert  von  Ostpreußen  zurück,  denn  es  scheint 
uns,  daß  wir  dort  ein  großes  Arbeitsfeld  haben  und  daß  viele  bereit  sind 
das  Evangelium  anzunehmen,  sobald  sie  Gelegenheit  haben,  die  frohe 
Botschaft  zu  hören.    Der  Typ  der  Geschwister  hat  uns  auch  gut  gefallen. 

Am  12.  und  13.  Juni  hatten  wir  Gelegenheit,  einer  Konferenz  in 
Plauen  beizuwohnen  und  diese  Gemeinde  zum  erstenmal  zu  besuchen. 
Das  schöne  Lokal  war  überfüllt  von  Geschwistern  und  Freunden  aus 
verschiedenen  Gemeinden  Sachsens  und  Thüringens.  Folgende  Missionare 
waren  hier  anwesend:  Angus  J.  Cannon,  Egon  Claus,  Bruno 
Dröhmer,  Wilhelm  Humbert,  Julius  Sachs  und  Kurt  Böttner. 
Die  lebendigen  Zeugnisse  der  jungen  Missionarewaren  für  alle  Anwesenden 
eine  große  Freude  und  in  der  Abendversammlung  wurden  wir  durch 
ein  ausgezeichnetes  Programm  beglückt.  a.  j.  c. 
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Betraditungen. 


Petrus  sprach  zu  ihnen:  Tut  Buße  und  lasse  sich  ein  jeglicher 
taufen  auf  den  Namen  Jesu  Christi  zur  Vergebung  der  Sünden,  so  werdet 
ihr  empfangen  die  Gabe  des  heiligen  Geistes.  Denn  euer  und  eurer 
Kinder  ist  diese  Verheißung  und  aller,  die  ferne  sind,  welche  Gott,  unser 
Herr,  herzurufen  wird  (Apg.  2  :  38,  39). 

„Ich  suche  eine  neue  Welt".  Diese  Worte  stehen  auf  dem  Denk- 
mal des  Columbus  in  Genua.  Auch  heute  sollten  sich  die  Menschen 
dieses  ins  Gemüt  schreiben  und  sich  auf  geistigem,  wirtschaftlichem, 
sozialem  und  politischem  Gebiet  eine  neue  Welt  suchen.  Alles  andere 
paßt  in  diese  Welt,  nur  nicht  das  alte  Evangelium,  das  einst  Petrus  am 
Pfingsttag  verkündete.  Vor  1900  Jahren  wurde  eine  Kirche  gegründet 
und  sie  hatte  bewiesen,  daß  die  Menschen  Glück  und  Zufriedenheit 
finden  konnten,  wenn  sie  willens  waren,  die  Gebote  des  Herrn  zu 
halten.  Dieses  sollte  auch  heute  noch  so  sein,  wie  Petrus  sagte:  „Denn 
euer  und  eurer  Kinder  ist  diese  Verheißung  und  aller,  die  ferne 
sind,  welche  Gott,  unser  Herr,  herzurufen  wird".  Wir  sehen,  daß  auch 
die  Menschen  dieses  Zeitalters  mit  einbegriffen  sind.  Die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage,  welche  von  Christo  selbst  wieder- 
hergestellt wurde  in  dieser  Dispensation,  lehrt  genau  dasselbe,  was  der 
Gründer  und  seine  Apostel  gepredigt  haben !  Denn  es  ist  dasselbe 
Evangelium,  und  alle  welche  diesem  wahren  Heil  gemäß  leben  wollen, 
müssen  durch  dieselbe  Tür,  welche  für  alle  Zeiten  und  Geschlechter 
geöffnet  und  für  alle  Menschen  zugänglich  ist,  die  Taufe  gehen.  Diese 
Kirche  ist  die  einzige  auf  Erden  gegründete  Gemeinschaft,  die  allen 
offen  steht.  In  dieser  Kirche  gibt  es  keine  Gegnerschaft  oder  Interessen- 
gruppen, sie  ist  allumfassend;  denn  hier  wirkt  nicht  Menschengeist, 
welcher  Grenzen  zieht,  sondern  der  Geist  Gottes,  der  da  will,  daß  alien 
geholfen  werde  und  alle  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  kommen. 

Darum  hat  auch  die  Kirche  heute  noch  ihre  Existenzberechtigung, 
und  wird  auch  fernerhin  ihren  Platz  an  der  Sonne  behalten.  Alle  Welt 
sucht  nach  einem  „Etwas",  wovon  das  Heil  kommen  soll,  es  muß 
anders  hier  werden,  darüber  herrscht  kein  Zweifel.  Nur  ist  die  Frage, 
wie?  Die  einzige  Antwort  lautet:  „Tut  Buße".  Wir  müssen  andere 
Menschen  werden,  nicht  andere  Lebensformen  brauchen  wir,  nein,  wir 
müssen  nur  die  Gemeinschaft  dessen  suchen,  auf  den  Petrus  hinweist, 
Jesus  Christus.  Seiner  Ehre  gemäß  leben,  alles  Seinem  Willen  unter- 
ordnen, Gesetze  und  Regierungen  dem  Evangelium  anpassen,  das  ist 
die  neue  Welt,  die  wir  brauchen.  a.  Fr.  m. 


Was  soll  Idi  tun,  um  selig  zu  werden? 


Was  soll  ich  tun,  das  ewige  Leben  zu  erlangen?  ist  eine  wichtige 
Frage  an  alle  Volker  der  Erde.  Es  war  am  Pfingstfeste,  als  die  Jünger 
Jesu  zu  der  versammelten  Menge  sprachen,  und  gerade  an  demselben 
Tage  erfüllte  sich,  was  unser  Herr  und  Meister  seinen  Aposteln  schon 
vorher  verheißen  hatte,  indem  er  sprach  :  „Aber  ich  sage  euch  die  Wahr- 
heit: es  ist  euch  gut,  daß  ich  hingehe.  Denn  so  ich  nicht  hingehe,  so 
kommt  der  Tröster  nicht  zu  euch;  so  ich  aber  gehe,  will  ich  ihn  zu 
euch  senden"  (Joh.  16  :  7). 
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Aber  an  dem  heiligen  Pfingstfeste,  als'  die  versammelten  Leute 
einmütig  beisammen  standen,  geschah  schnell  ein  Brausen  vom  Himmel 
als  eines  gewaltigen  Windes  und  erfüllte  das  ganze  Haus,  da  sie  saßen; 
sie  wurden  alle  voll  des  heiligen  Geistes  und  fingen  an  zu  predigen  mit 
neuen  Zungen.  Petrus'  Rede  ging  der  versammelten  Menschheit  durchs 
Herz  und  sie  sprachen  zu  ihm  und  zu  den  anderen  Aposteln:  „Ihr  Männer, 
liebe  Brüder,  was  sollen  wir  tun?"  Petrus  sprach  zu  ihnen :  „Tut  Buße 
und  lasse  sich  ein  jeglicher  taufen  auf  den  Namen  Jesu  Christi  zur  Ver- 
gebung der  Sünden,  so.'  werdet  ihr  empfangen  die^Gabe  des  heiligen 
Geistes"  (Apost.  2:37,  38). 

Wie  und  warum  werden  die  Gläubigen  getauft?  Paulus  gibt  uns 
eine  sehr  gute  Erklärung  in  seinem  Brief  an  die  Römer:  „So  sind  wir 
ja  mit  ihm  (Jesus  Christus)  begraben  durch  die  Taufe  in  den  Tod,  auf 
daß,  gleichwie  Christus  ist  auferweckt  von  den/Toten  durch  die  Herrlich- 
keit des  Vaters,  also  sollen  auch  wir  in  einem  neuen  Leben  wandeln. 
So  wir  aber  samt  ihm  gepflanzt  werden  zu  gleichem  Tode,  so  werden 
wir  auch  seiner  Auferstehung  gleich  sein."  (Römer  6  :  4,  5.)  Paulus,  ein 
Apostel  Jesu  Christi,  erklärt  weiter,  daß  Taufe  „untertauchen"  oder  Be- 
grabung  im  Wasser  bedeute. 

Unser  Heiland  sandte^die  Jünger  aus:  „Und  er  sprach  zu  ihnen: 
Gehet  hin  in  alle  Welt  und  prediget  das  Evangelium  aller  Kreatur.  Wer 
da  glaubet  und  getauft  wird,  der  wird  selig  werden"  usw.  (Mark.  16 :  15—19). 
Somit  spricht  der  Herr  selbst,  daß  „wer  da  glaubt  und  getauft  wird", 
der  wird  selig  werden.  Weiter  spricht  der  Herr,  daß  Glaube  und  Buße 
für  einen  jeden  Menschen  zur  Erlangung  des  ewigen  Lebens  unbedingt 
notwendig  seien.  (Joh.  3.  Kap.)  Der  Herr,  unser  Meister,  hat  uns  nur 
eine  Lehre  gebracht,  doch  sollen  jetzt  bis  heute  mehr  denn  sieben- 
hundert Glaubensparteien  hervorgekommen  sein,  und  es  ist  schwer,  von 
all  diesen  die  rechte  zu  finden.  Wir  sehen  bei  dem  Jüngling  Joseph 
Smith,  welcher  sich  den  Methodisten  zugeneigt  hatte,  —  er  bat  den 
Vater  im  Himmel,  ihm  die  rechte  von  den  vielen  zu  zeigen.  Dessen 
Antwort  war  „keine".  Die  Jünger  Jesu  predigten  „ein  Herr,  ein  Glaube 
und  eine  Taufe",  und  daß  „wir  alle  eins  sein  sollten".  Es  ist  ja  wirklich 
traurig,  zu  lesen,  wie  die  Menschen  die  Lehre  Christi  verändert  haben: 
„Dein  Silber  ist  Schaum  geworden  und  dein  Getränk  mit  Wasser  ver- 
mischt" (Jesaja  1  :  22).  Auch  ist  es  den  Menschen  verboten  worden, 
von  dem  Wort  Gottes  etwas  wegzunehmen,  noch  etwas  hinzuzufügen 
(5  Mose  4  :  2).  Gott  sagte  selbst  zu  Joseph  Smith,  daß  er  die  Kirche 
Jesu  Christi  auf  Erden  gründen  sollte.  Nur  in  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  letzten  Tage  gibt  es  Vollmacht  und  Autorität,  welche 
nur  die  Diener  des  allmächtigen  Vaters  besitzen  können.  Es  steht  ferner 
noch  geschrieben,  daß,  „niemand  nimmt  sich  selbst  die  Ehre,  sondern 
er  wird  berufen  von  Gott  gleichwie  Aaron"  (Hebräer  5:4).  Sogar  der 
Heiland  war  berufen,  indem  er  sagte:  „Meine  Lehre  ist  nicht  mein, 
sondern  des,  der  mich  gesandt  hat"  (Joh.  7  :  16). 

Der  Lieblingsjünger  Jesu,  welcher  Johannes  der  Offenbarer  genannt 
wurde,  war  ein  Prophet  Gottes,  da  der  Herr  ihm  noch  vieles  gezeigt 
hatte,  was  noch  in  Erfüllung  gehen  sollte.  Er  war  auf  die  Insel  Patmos 
verbannt,  als  er  die  Prophezeiungen  niedergeschrieben  hatte.  „Und  ich 
sah  einen  Engel  fliegen  mitten  durch  den  Himmel,  der  hatte  ein  ewiges 
Evangelium  zu  verkündigen  denen,  die  auf  Erden  wohnen,  und  allen 
Heiden  und  Geschlechtern  und  Sprachen  und  Völkern,  und  sprach  mit 
großer  Stimmen:  Fürchtet  Gott  und  gebet  ihm  die  Ehre;  denn  die  Zeit 
seines  Gerichts   ist  gekommen !     Und  betet    an   den,  der  gemacht  hat 
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Himmel  und  Erde  und  Meer  und  die  Wasserbrunnen."  (Off.  14:  6,  7).  Wie 
wir  wissen,  ist  dieses  am  21.  September  1823  in  Erfüllung  gegangen,  als 
der  himmlische  Bote  mit  dem  Namen  Moroni,  dem  Propheten  Joseph 
Smith  jun.  erschien  und  ihm  wichtiges  kundtat,  daß  der  ewige  Vater 
für  ihn  ein  großes  Werk  zu  tun  habe  und  daß  durch  ihn  Gottes  Kraft 
und  Reich  wieder  auf  Erden  gebracht  werden  soll.  Weiter  erklärte  ihm 
der  Engel,  daß  sein  Name  unter  allen  Nationen  wird  bekannt  gemacht 
werden,  unter  den  Gerechten  für  Gutes,  unter  den  Gottlosen  aber  als 
ein  Schmähwort  verhöhnt. 

Aber  wir,  als  Nachfolger  Christi,  wollen  Sein  Reich  mit  aufbauen 
helfen,  um  den  Menschen  von  dem  Worte  Gottes  kundzutun,  damit  alle 
zur  Einsicht  kommen  mögen,  daß  es  nur  eine  wahre  Kirche  gibt,  welche 
den  Namen  „Jesu  Christi"  tragen  muß.    .  Albert  Stange,  Chemnitz  i.  Sa. 


Sei  Du  mit  mir!*) 

1.  Der  Herr  ist  meine  Freude,  2.  Laß  mich  die  Sonne  schauen, 

Mein  Trost  in  großer  Not!  O  ende  doch  mein  Leid! 

Wenn  trüb  es  um  mich  heute,  Stets  will  ich  Dir  vertrauen 

Dann  het'  ich  zu  Dir  Gott.  In  Lieb'  und  Dankbarkeit. 

Ich  weiß,  Du  kannst  mir  helfen,  O  Gott,  Du  Allerbarmer, 

Wenn  finster  auch  die  Nacht.  Du  weißt,  wenn  ich  gefehlt, 

Du  hast  es  ja  in  Händen,  Sei  gnädig  mir,  o   Vater! 

O  führ'  mich  durch  die  Nacht!  Erhör'  Du  mein  Gebet! 

3.  Ich  bitt'  Dich  ja  von  Herzen : 
Vergib  die  Schwachheit  mir! 
Nimm  ab  all  meine  Schmerzen, 
Die  mich  bedrücken  sehr!  * 

Erfüll'  mein  Herz  mit  Frieden: 
Mit  Freud'  und  Sonnenschein  ! 
Treu  will  ich  Dir  nun  dienen, 
Und  in  Dir  glücklich  sein  ! 

Ella  Preuß,  Forst  (Lausitz). 
*)  Kann  nach  der  Melodie:  „Horch,  das  Gebet  der  Kinder"  (Gesangbuch  Seite  156)   gesangen   werden. 


Was  eine  junge  Frau  wissen  mufi. 

Von  Emma  F.  A.  Drake,  Dr.  med. 
(Fortsetzung.) 
Dasselbe  wiederhole  man  nach  und  nach  auf  dem  ganzen  Körper 
und  sorge  nur  dafür,  daß  alle  die  zahlreichen  Falten  seiner  Haut  gründlich 
gereinigt  und  gut  geölt  werden,  damit  keine  wunden  Stellen  entstehen. 
Eine  Woche  lang  braucht  das  Kind  kein  anderes  Bad  zu  erhalten,  als  dieses 
Ölbad,  und  die  Ruhe  und  das  Behagen  des  Kleinen  geben  sich  einzig 
und  allein  im  Schlafen  zu  erkennen.  Zu  dem  Vollbade  im  Wasser  sollte 
man  nur  allmählich  übergehen.  Man  fängt  zuerst  mitteilweisen  Waschun- 
gen mit  dem  Schwamm  an,  geht  dann  zu  Waschungen  des  ganzen  Körpers 
über  und  schreitet  erst  dann,  wenn  der  Säugling  kräftiger  geworden 
ist,  zum  Vollbade  in  der  Wanne.  Wenn  man  Schritt  für  Schritt  vorgeht, 
werden  die  meisten  Kinder  ihr  Bad  mit  Vergnügen  nehmen  und  sich 
darauf  freuen. 
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Sobald  das  Kind  geboren  ist,  sogar  noch  ehe  die  Nabelschnur  durch- 
schnitten ist,  müssen  die  Augen  des  Kindes  gründlich  gewaschen  werden. 
Mit  einem  weichen  Stückchen  Leinwand  und  einem  Tassenkopf  voll 
warmen  Wassers,  das  vorher  gekocht  ist,  kann  man  die  Augen  ordentlich 
reinigen,  und  diese  Maßregel  wird  meistens  jede  spätere  Augenerkrankung 
verhüten.  Man  darf  das  Kind  nicht  ins  Licht  sehen  und  überhaupt  kein 
helles  Licht  in  seine  Augen  fallen  lassen. 

Den  Rest  der  Nabelschnur  macht  man  zurecht,  indem  man  den- 
selben in  ein  Stück  Verbandwatte,  ungefähr  zehn  Zentimeter  im  Quadrate 
groß,  einpackt.  Man  macht  in  dieselbe  in  der  Mitte  ein  Loch,  zieht  die 
Schleife  der  Nabelschnur  hindurch  und  packt  die  Watte  ringsherum,  so 
daß  die  Nabelschnur  nach  oben  gerichtet  ist;  dann  hält  man  sie  an  ihrer 
Stelle  mit  einer  Binde  fest,  die  nur  so  eng  zugesteckt  sein  darf,  daß 
sich  die  Nabelschnur  und  ihre  Verpackung  nicht  aus  der  rechten  Lage 
verschieben.  Weitere  Aufmerksamkeit  bedarf  die  Nabelschnur  nicht,  bis 
sie  trocken  geworden  ist  und  abfällt,  wenn  nicht  die  Nabelbinde  hinauf- 
rutscht, an  dem  Verbände  zerrt  und  so  dem  Kleinen  Schmerz  bereitet. 

Wenn  der  Nabel  auf  diese  Weise  zurechtgemacht  ist,  so  heilt  er 
glatt  und  sauber,  und  man  braucht  weiter  nichts  zu  tun,  als  die  Narbe, 
wofern  sie  nach  dem  Abfall  der  Nabelschnur  noch  nicht  vollständig 
trocken  ist,  mit  Calendulaborsäure  zu  pudern. 

Ein  vorzügliches  Badetuch,  um  das  Kind  nach  dem  Bade  in  Empfang 
zu  nehmen,  gibt  ein  Stück  von  rauhem  German-Town-Köper,  etwa 
siebzig  Zentimeter  breit  und  einen  Meter  und  achtzig  Zentimeter  lang. 
Dieses  Tuch  ist  groß  genug,  um  das  Kleine  gut  einzuwickeln,  bis  es 
trocken  und  zum  Anziehen  fertig  ist.  Manche  Frauen  ziehen  eine  Bade- 
schürze vor;  diese  besteht  aus  rauhem,  schwerem  Flanell  und  die  Pflegerin 
bindet  sie  beim  Baden  des  Kindes  um.  Sobald  das  Kind  aus  der  Wanne 
gehoben  wird,  wickelt  man  es  in  die  Schürze  ebenso  wie  in  ein  Badetuch. 

Jetzt  ist  das  Kleine  so  weit,  daß  es  seinen  ersten  Anzug  bekom- 
men kann,  wie  er  in  dem  Kapitel  über  Babykleidung  beschrieben  worden 
ist.  Dann  wird  es  in  sein  Korbbettchen  gelegt,  um  ein  langes  Schläfchen 
zu  tun.  Der  Kinderkorb  bedarf  kaum  einer  eingehenden  Beschreibung. 
Wenige  Worte  werden  ausreichen,  um  ihn  zu  schildern.  Es  ist  einfach 
ein  gut  gepolsterter  Wäschekorb,  und  man  kann  ihn  so  viel  oder  so 
wenig,  wie  es  unserem  Geschmack  gut  scheint,  aufputzen.  Er  bildet  ein 
behagliches  Nestchen  für  das  Kleine;  denn  tief  in  den  Falten  der  weichen 
Decken  und  zarten  Kissen  ist  es  sicher  vor  jeder  Zugluft  geborgen,  und 
man  kann  ohne  Mühe  durch  Wärmflaschen  an  den  Seiten  und  am  Fuß- 
ende des  Bettchens  das  Lager  künstlich  erwärmen. 

Dieser  Korb  soll  dem  Kinde  monatelang,  bis  es  dafür  zu  groß 
geworden  ist,  als  Bettchen  dienen.  Aber,  sagen  manchmal  die  Mütter 
zu  mir,  es  ist  doch  so  beschwerlich,  sich  über  den  Rand  hinunter  zu 
beugen  und  das  Kind  aufzunehmen,  wenn  man  ihm  in  der  Nacht  Nahrung 
geben  will.  Darauf  erwidere  ich:  Ein  gutgezogenes  Baby  bekommt  nachts 
nichts  zu  trinken.  Man  vergesse  doch  nicht,  daß  man  das  kleine  Geschöpf 
in  den  ersten  Wochen  mehr  lehren  kann,  als  es  in  den  nächsten  paar 
Monaten  ohne  die  allergrößte  Mühe  und  geduldige  Ausdauer  umzulernen 
vermag. 

Wenn  das  Kleine  in  der  Nacht  kommen  sollte,  so  kann  man  ihm 
leichter  gute  Manieren  beibringen,  als  wenn  es  bei  Tage  kommt.  Es 
wird  den  Rest  der  Nacht  schlafen  und  aufwachen,  um  bei  Tage  an  die 
Brust  gelegt  zu  werden,  und  dann  wieder  gegen  Abend,  wenn  es  für 
die  nächste  Nachtruhe   fertig   ist.    Freilich   sieht  es  so  aus,  als  ob  das 
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nur  ein  Baby  in  der  Theorie  wäre,  nicht  eins  aus  der  Wirklichkeit,  und 
ich  gebe  zu,  daß  manche  von  diesen  verdrehten  kleinen  Geschöpfen  jede 
Theorie,  die  man  aufgestellt  hat  oder  aufstellen  kann,  über  den  Haufen 
werfen,  während  wieder  andere  wahre  Musterkinder  von  Geburt  an  sind. 

Wenn  dem  Kind  seine  Umgebung  nicht  gefällt,  und  es  sich  nicht 
beruhigen  läßt,  so  muß  man  vielleicht  -eine  kurze  Zeit  lang  die  Nacht 
zum  Tage  machen.  Aber  allmählich  muß  man  das  Kind  doch  an  Ordnung 
gewöhnen,  daß  es  bei  Nacht  schläft  und  seine  wachen  Stunden  bei  Tage 
hat.  Wenn  es  um  neun  oder  zehn  Uhr  abends  Nahrung  bekommt,  nach- 
dem es  vollständig  zurechtgemacht  ist,  wird  es  bis  fünf  oder  sechs  Uhr 
morgens  keinen  Lärm  machen.  Sollte  es  aber  unruhig  werden,  so  sind 
eine  Veränderung  seiner  Lage,  eine  trockene  Windel  und  ein  paar  Tropfen 
warmen  Wassers  ausreichend,  um  es  wieder  für  den  Rest  der  Nacht 
einzuschläfern. 

Daß  sich  das  wirklich  durchführen  läßt,  und  daß  die  Kinder  dabei 
nur  frischer  und  kräftiger  werden,  habe  ich  an  drei  eigenen  uud  vielen 
fremden  Kindern,  die  meiner  Sorge  anvertraut  waren,  bewiesen. 

Daß  die  Mutter  sich  eher  kräftigen  wird,  wenn  sie  eine  ungestörte 
Nachtruhe  genießt,  ist  selbstverständlich. 

Wenn  das  Kind  zuerst  unruhig  ist  und  sich  schlechte  Gewohn- 
heiten aneignet,  so  ist  es  um  so  besser  für  Mutter  und  Kind,  je  früher 
man  es  zur  Raison  bringt,  und  je  eher  man  ihm  gute  Manieren  angewöhnt. 

So  sehr  es  der  Mutter  auch  Spaß  macht,  so  ist  es  doch  besser 
für  das  Kind,  wenn  es  nicht  in  den  Schlaf  gewiegt  wird.  Wenn  es  ge- 
trunken hat  und  zu  Bett  gebracht  ist,  so  wird  es  sehr  schnell  einschlafen 
und  erst  aufwachen,  wenn  seine  Schlafenszeit  vorüber  ist  und  dann  zu- 
frieden daliegen,  bis  die  Zeit  für  die  nächste  Mahlzeit  herankommt. 

Wie  oft  man  dem  Kinde  zu  trinken  geben  soll,  das  hängt  von  dem 
Kinde  selbst  ab.  In  der  Regel  gibt  man  ihm  während  der  ersten  beiden 
Monate  alle  zwei  Stunden  Nahrung;  dann  werden  in  jedem  folgenden 
Monat  die  Pausen  um  eine  halbe  Stunde  länger,  bis  man  es  auf  vier 
Mahlzeiten  am  Tage  gebracht  hat,  und  das  muß  noch  im  ersten  Jahre 
erreicht  werden.  Sollte  das  Kleine  bedauerlicherweise  ein  Flaschenkind 
sein,  so  muß  auch  inbezug  auf  die  Menge  der  Nahrung  Regelmäßigkeit 
herrschen.  Man  fängt  mit  ungefähr  60  Gramm  Milch  an  und  steigert 
diese  Menge,  bis  man  auf  ungefähr  170  Gramm  gekommen  ist. 

Das  ist,  wie  gesagt,  die  Regel ;  aber  keineswegs  alle  Kinder  unter- 
werfen sich  ihr  gutwillig.  Mann  kann  sich  genötigt  sehen,  dem  Kinde 
zuerst  alle  anderthalb  Stunden  Nahrung  zu  geben;  aber  trotzdem  kann 
man  das  Kind  bald  an  die  richtigen  Pausen  gewöhnen  und  es  wird  dabei 
gedeihen.  Dr.  Shipmann,  der  Leiter  eines  großen  Findelhauses  in  Chicago 
äußerte  in  einer  Unterhaltung:  Unser  erster  Grundsatz,  wenn  uns  ein 
Kind  eingeliefert  wird,  ist,  ihm  abzugewöhnen,  daß  es  bei  Nacht  Nahrung 
verlangt,  und  das  gelingt  auch  ohne  Mühe  nach  den  ersten  zwei  oder 
drei  Nächten. 

Das  Böse  dabei  ist  nur  zu  oft,  daß  sich  zuerst  die  Eltern  gute 
Gewohnheiten  aneignen  müssen,  ehe  sie  mit  Geduld  und  Konsequenz  ihr 
Kind  in  der  richtigen  Weise  erziehen  hönnen.  Ihnen  selbst  fehlt  es  oft 
an  festen  methodischen  Gewohnheiten;  daher  finden  sie  es  dann  auch 
schwierig,  ihre  Kinder  im  Leben  und  Handeln  richtig  anzuleiten. 

Die  Kinderstube  muß  ein  hübsches,  sonniges,  großes  und  freund- 
liches Zimmer  sein,  denn  hier  muß  die  Mutter  einen  großen  Teil  ihrer 
Zeit  zubringen,  ob  sie  sich  nun  ein  Kinderfräulein,  das  sich  mit  ihr  in 
die  Pflege  des  Kleinen  teilt,  halten  kann  oder  nicht.    Keine  rechte  Mutter 
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überläßt  die  ganze  Sorge  für  ihre  Kinder  dem  Fräulein;  wie  tüchtig  und 
freundlich  und  klug  es  auch  sein  mag.  Sie  selbst  wird  die  Oberaufsicht 
führen  und  täglich  mehrere  Stunden  unter  ihren  Kleinen  zubringen,  für 
sie  sorgen,  sie  beaufsichtigen  und  an  ihnen  die  zarten  Mutterpflichten 
erfüllen,  welche  niemand  sonst  dem  Kinde,  das  ja  ein  Teil  von  ihrem 
Selbst  ist,  erfüllen  kann.  Die  Mutter  muß  für  die  Kinder  das  Liebste 
in  ber  Welt  sein  und  darf  nicht  dulden,  daß  eine  andere  Person  in  ihrer 
zärtlichen  Fürsorge  und  Hingebung  den  Kindern  näher  steht,  als  sie  selbst. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Aus  der  Mission. 

Ältester  Emil  Köhler  in  Memel  wurde  ehrenvoll  entlassen  und 
Bruder  Otto  Schulzke  auf  Mission  berufen  und  an  seine  Stelle  als 
Präsident  der  Memeler  Gemeinde  eingesetzt. 

Priester  Karl  Püschel,  der  in  Erfurt  gearbeitet  hat,  mußte 
wegen  Krankheit  ehrenvoll  entlassen  werden. 

Ältester  Ernst  Will,  der  bisher  in  Tilsit  arbeitete,  wurde  nach 
Elbing  in  Westpreußen  versetzt,  um  dort  seine  Tätigkeit  fortzusetzen 
und  mit  der  Hilfe  des  Herrn  eine  Gemeinde  ins  Leben  zu  rufen. 

Ältester  Erich  Reich  wurde  von  der  Neubrandenburger  Gemeinde 
nach  Essen  versetzt,  um  dort  seine  Tätigkeit  fortzusetzen. 

Folgende  Brüder  sind  in  letzter  Zeit  auf  Mission  berufen  worden: 
Willi  Barthel  aus  Karlsruhe  ist  in  der  Hannoverischen  Konferenz 
tätig.  Julius  Sachs  aus  Frankfurt  a.  M.  ist  berufen  in  Gera  zu 
arbeiten.  Ferdinand  Romeike  aus  Berlin  ist  berufen  in  Elbing 
in  Westpreußen  seine  Tätigkeit  zu  entfalten.  Bruder  Bruno  Dröhmer 
aus  Berlin  wurde  berufen  in  Sorau-Cottbus  zu  arbeiten  und  Bruder 
Richard  Eisenreich,  ebenfalls  aus  Berlin,  wird  demnächst  sein 
Wirken  in  Tilsit  beginnen.  Bruder  Emil  Geist  aus  Heilbronn  und 
Bruder  Balthasar  Maier  aus  Mannheim  sind  ebenfalls  berufen, 
ihre  Zeit  dem  Dienste  des  Herrn  zu  weihen.  Ersterer  hat  seine  Tätigkeit 
in  Rostock  begonnen  und  Bruder  M  a  i  e  r  in  Darmstadt.  Ältester 
Joachim  Jabs  aus  Hamburg  ist  berufen  in  Neubrandenburg  zu 
missionieren. 
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